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Stadtbummel
Der Fuchs hat genug vom Landleben. Er macht es sich in den urbanen
Zentren gemütlich

Astrid Dähn

Mit gelb glühenden Augen funkelte er sie an. Kein Anschreien, kein Händeklatschen konnte ihn vertreiben,
den Fuchs, der eines Morgens in der Dämmerung bei Ursula Rapp vor der Haustür saß. Mehrere Wochen lang
wartete fortan das Tier jeweils bei Tagesanbruch an ihrer Türschwelle, mitten in der Stadt Konstanz, zwischen
Häusern und geparkten Autos. "Ich habe mich zunächst furchtbar erschreckt und bin immer mit schlotternden
Knien an dem Tier vorbeigeschlichen, wenn ich frühmorgens zur Arbeit ging", erzählt sie.

Inzwischen sind der morgendliche Gast und seine Artgenossen zu einem Hobby der Tierarzthelferin
geworden. Mehr als hundert solcher Stadtfüchse haben in Konstanz Quartier bezogen. Großspurig, stolz oder
verspielt − Ursula Rapp kennt die Eigen− art vieler Tiere, findet sie "sportlich und bewundernswert gelenkig"
und plant mit der Arbeitsgruppe "Natur erleben" Vorträge, um die Konstanzer mit ihren neuen Nachbarn
vertraut zu machen. Nach nächtelanger Pirsch durch die Stadt weiß sie, daß die Füchse ihre menschlichen
Mitbewohner sehr genau einschätzen können. "Als ich mich für die Tiere zu interessieren begann, ihnen
nachspionierte, verschwanden sie plötzlich", erzählt Ursula Rapp von ihren ersten Beobachtungen bei
Dunkelheit. Ein halbes Jahr lang habe sie nur Spuren gesehen und manchmal ganz nah ein "verächtliches
Schnüffeln" gehört. "Die Füchse sind sehr geschickt im Umgang mit Menschen. Sie lassen sich sicherlich
nicht mehr leicht aus der Stadt verjagen."

"Einer Hypothese zufolge hängt das mit den typischen englischen Doppelhäusern zusammen, die alle von
kleinen Gärten umgeben sind", sagt Ulrich Müller, Mitarbeiter der Tollwutzentrale in Bern. "Das viele Grün
soll den Füchsen den Einzug ins Siedlungsgebiet erleichtert haben." Für wichtiger hält Müller allerdings die
Tatsache, daß in Großbritannien nie die Tollwut grassierte. Auf dem Kontinent dezimierte sie die Zahl ih− rer
Hauptüberträger, der Füchse, dagegen so stark, daß sie sich nicht bis in die Städte ausbreiteten. Erst
landesweite Immunisierungen der Tiere mit Impfködern veränderten die Lage: So wurde die Tollwut
beispielsweise in Deutschland, Frankreich, Österreich oder der Schweiz nahezu ausgerottet. Von der tödlichen
Geißel befreit, stieg die Zahl der Füchse fast um das Vierfache, und sie begannen aus überfüllten Wildrevieren
in die Städte zu drängen.

Zum Beispiel auch nach Zürich. Seit zwei Jahren stehen sie dort unter wissenschaftlicher Aufsicht von
Wildbiologen, Tollwutexperten, Parasitologen und Sozialkundlern: Das "Integrierte Fuchsprojekt" soll zeigen,
wie Wildtier und Mensch auf engem Raum friedlich nebeneinander leben können. Bis zu 700 Füchse haben
die Forscher im Stadtgebiet gezählt. Unterschlupf finden die Tiere überall, wo Menschen sie nicht stören: in
Mauerspalten, Abwasserrohren oder unbenutzen Baugerüsten.

Manchmal allerdings strapazieren sie die Toleranz der Bevölkerung zu stark. "Wenn eine Fuchssippe sich
unter der Grabplatte einer Familiengruft häuslich einrichtet oder die Fundamente des Gartenschuppens
ausbuddelt, dann wird schon mal der Ruf laut, die Tiere wieder in die Wälder zu schicken", sagt Christian
Stauffer, Zoologe am Waldamt in Zürich. Doch gezieltes Abschießen in einigen Vierteln habe lediglich
bewirkt, daß sich das Durchschnittsalter der Füchse verringerte, nicht aber ihre Anzahl. Denn die Tiere
erweisen sich als sehr anpassungsfähig. Nimmt ihr Bestand ab, bringen die Weibchen mehr Junge zur Welt.
Gleichzeitig rücken in die frei gewordenen Territorien sofort Streuner aus anderen Bezirken nach.

Um das Verhalten der Einwanderer zu erkunden, haben Wildbiologen einigen Füchsen kleine Sender
umgehängt. So gekennzeichnete Tiere lassen sich anhand von Funksignalen orten und verfolgen. "Obwohl die
Studie noch nicht abgeschlossen ist, zeichnet sich bereits ab, daß Füchse, die in der Stadt aufgewachsen sind,
auch im Siedlungsgebiet wohnen bleiben", sagt Fabio Bontadina, Mitglied der Arbeitsgemeinschaft

http://www.zeit.de/1998/46/199846.stadtfuechse_.xml


Stadtökologie. Echte Städter also, die sogar ihre Lebensweise ein wenig umgestellt haben: Auf ihren
Beutezügen pirschen sie durch kleinere Reviere als ihre Artgenossen auf dem Land. Außerdem bilden sie
Großfamilien. Während sich in freier Wildbahn gewöhnlich nur Paare ein Territorium teilen, bleiben in der
Stadt häufig mehrere erwachsene Töchter bei ihrer Mutter.

"Vermutlich hängen diese größeren Gruppen und kleineren Streifgebiete mit dem üppigen Nahrungsangebot
zusammen", meint Bontadina. Denn Füchse sind keine Feinschmecker, sondern eher kulinarische
Opportunisten. Ob Küchenabfälle, Obst, Regenwürmer oder Mäuse − sie fressen alles, was leicht zu ergattern
ist. Und in Menschennähe finden sie reichlich Futter, nicht nur in Müllsäcken und Biotonnen. Auch
unbehütete Kleintiere wie Meerschweinchen oder Kaninchen können ihnen zum Opfer fallen. "Hin und
wieder kommt es sogar vor, daß ein Fuchs durch offene Türen oder Fenster in ein Wohnhaus schleicht und
dort das frischgebratene Huhn vom Stubentisch klaut", sagt Christian Stauffer. Doch nach jahrhundertelanger
Erfahrung mit Jägern sei der Fuchs "eigentlich viel zu menschenscheu für solche Aktionen".

Fest steht, sagt Peter Deplazes, Leiter der parasitologischen Analysen in Zürich: "Die Ansteckungsgefahr hat
mit Verbreitung der Füchse in der Stadt stark zugenommen." Bislang schätzen Experten, daß in der Schweiz
auf eine Million Einwohner pro Jahr nur ein Krankheitsfall kommt. In Deutschland soll es jährlich ungefähr
einen positiven Befund auf hunderttausend Einwohner geben. Solch grobe Schätzungen besagen jedoch wenig
über das momentane Infektionsrisiko, weil sich die Larven in der Leber erst nach Jahren bemerkbar machen;
mit Symptomen wie Gelbsucht oder Bauchschmerzen.

Das Fuchstelefon weiß, ob die Hauskatze in Gefahr ist

Wie die Bürger auf den Fuchs und alle mit ihm verbundenen Probleme reagieren, hängt vorwiegend von
ihrem "grundsätzlichen Verhältnis zur Natur" ab, ermittelte der Sozialwissenschaftler Marcel Hunziker in
Interviews mit Fuchsfütterern und Fuchsgegnern, mit Kennern der Stadtfüchse und vollkommen
Unbeteiligten. "Die einen meinen, der Mensch müsse sich mit der Natur, also auch mit den Füchsen
arrangieren. Die anderen fühlen sich der Natur übergeordnet. Der Stadtfuchs paßt nicht in ihr festes Bild vom
richtigen Zustand ihrer Umwelt, also ist er zu entfernen." Es gehe nun darum, "die Akzeptanz des
Stadtfuchses bei diesen Leuten möglichst effektiv zu fördern".

Die Stadt Zürich hat deshalb eigens ein "Fuchstelefon" eingerichtet. An zwei Nachmittagen pro Woche
können besorgte Bürger dort erfahren, ob sich Fuchs und Hauskatze vertragen. Oder ihrem Ärger über
trampelnde Welpen im Gemüsebeet Luft machen. "Irgendwann wissen sie dann, wie sie mit den Wildtieren in
ihrer Nähe artgerecht umgehen sollen", hofft die Arbeitsgemeinschaft Stadtökologie.

Wer allerdings immer Mühe haben wird, mit den Einwanderern auszukommen, ist der Zoo. Denn manchmal
unterwühlen einige Füchse die wilddichten Zäune, um über die eingehegten Vögel herzufallen. Und hier
geben sich die Allesfresser wählerisch: Sie speisen teuer und exotisch, am liebsten Flamingos.

Zum Thema

ZEIT 30/2006: Der Alpha−Mann
Von dressierten Affen in Menschenkleidung hält der Kölner Zoodirektor Gunther Nogge schon lange nichts
mehr. Er ist ein Vorkämpfer für die möglichst artgerechte Haltung von Tieren.
[http://www.zeit.de/2006/30/P−Nogge]

ZEIT−Wissen 02/2006: Sanfte Killer
Kein Tier lockt mehr Besucher in den Zoo als der Elefant − und keines hat mehr Pfleger auf dem Gewissen.
Auch die Gutmütigsten töten scheinbar grundlos. Muss man sie von Menschen fernhalten?
[http://www.zeit.de/zeit−wissen/2006/02/Elefanten]

ZEIT 04/2005: Neubürger Nandu
Die Zahl der Arten in Deutschland steigt, doch wie sollen wir mit den Zu− und Rückwanderern umgehen? Ein
zoologischer Streifzug
[http://www.zeit.de/2005/04/N−Neobiota]
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ZEIT 17/2001: Der sicherste Stall Deutschlands
Auf Riems spüren Forscher den Erregern von Rinderwahn und Klauenseuche nach. Die "Seucheninsel" vor
der Ostseeküste ist seit fast 100 Jahren Sperrgebiet, in den Tiefkühltruhen lagern 200 der gefährlichsten
Virenarten der Welt
[http://www.zeit.de/2001/17/200117_riems.xml]
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